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Wie nahe kann man einer Seele kommen? Eine Frage, über die man allzuschnell 
hinweglesen kann, wenn man durch den inflationären Gebrauch des Seelenbegriffs 
bereits abgestumpft ist, oder sogar aufgrund seines Einsickerns in die Werbe- und 
Wohlfühlindustrie zusehends misstrauisch wird, wenn man ihm begegnet. Die Seele 
muss als Stellvertreter für alles herhalten, was in den Untiefen der menschlichen 
Psyche liegt und sich gegen jedwede systematische Beschreibung zu wehren scheint – 
wo der Begriff vereinheitlicht, übersieht er notwendig die Individualität des 
Einzelnen, wo das Wesen des Einzelnen zu ergründen ist, zerrinnt die Analyse in 
erkaltete Beschreibungen und Abstraktionen. Von jeder seelischen Regung bleiben am 
Ende nur Begriffe und Wörter übrig. Doch wie lässt es sich dann überhaupt adäquat 
„von Seelenleben schreiben“?  

Der Titel von Wolfgang Neumanns neuem Buch greift jene Abhängigkeiten und 
Wechselwirkungen auf, die das Wesen der Seelenleben seiner Klienten und deren 
Erfassung betrifft. Die Sprache, die Neumann für dieses Vorhaben findet, ist keine 
deskriptiv-analytische, sondern die der Poesie, die bei Neumann kurzerhand zum 
psychologischen Beobachtungsinstrument umfunktioniert wird. Was dabei entsteht, 
beschreibt der Autor griffig als „Therapiepoesie“. Sich dem individuellen Seelenleben 
seiner Klienten und der darin verschlüsselten psychischen Dynamik über die Form 
des Gedichts zu nähern, ist so unkonventionell wie einleuchtend: Wohl keine andere 
literarische Gattung ist in der menschlichen Kulturgeschichte mit mehr 
Fingerspitzengefühl der Beschaffenheit der Seele auf den Grund gegangen, wie die 
Lyrik. Man muss kein Literaturwissenschaftler sein, um zu bemerken, wie Liebe, Leid, 
Trauer, Freude, Verzweiflung etc. über Gedichte in uns resoniert und sich schließlich 
als unsere eigene Liebe und unsere eigene Trauer zu erkennen gibt und zugänglich 
wird. Genau diese Eigenschaft visiert Neumann mit der lyrischen Raffinesse an, von 
der man sich bereits in früheren Publikationen überzeugen konnte. Das vorliegende 
Buch scheint poetisches Gespür und therapeutische Expertise zusammenzubringen 
und aus einer therapeutischen Praxis zu berichten, ohne dabei je Bericht zu sein. Ein 
solcher würde vermutlich statt einer Seite (so lang sind die Gedichte im Durchschnitt) 
ein ganzes Buch füllen müssen und würde am Ende doch nicht das widerspiegeln, was 
in den Gedichten zum Vorschein kommt. 

„Von Seelenleben schreiben“ ist lyrische Anthologie und gleichzeitig mehr als das. Die 
Frage, nach der Seele und wie man ihr nahekommt markiert einen genuinen 
Forschungsimpuls, der gerade im therapeutischen Kontext Wolfgang Neumanns die 
Suche nach dem Verborgenen antreibt und um eine literarische Dimension erweitert. 
Wolfgang Neumann nimmt die psychischen Dispositionen seiner Klienten ernst und 
das bedeutet für ihn, sie nicht durch ein Deskriptionsmikroskop zu sehen, in dessen 
Linse sich die subjektiven Nuancen wortwörtlich auflösen. Seine Klienten werden 
durch die lebendige und organische Sprache Neumanns nie zu Symptomträgern, 
sondern durch die Gedichtform als Menschen sichtbar, die ihr eigenes Seelenleben in 
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der Therapie zur Erzählung verdichten und ihm so selbst habhaft werden können. 
Dass diese Therapiepoesie zuvörderst eine Beschreibung durch Mitschwingung sein 
kann, wird nicht zuletzt daran erkenntlich, dass der Autor keine 
Beschreibungsautorität über die kondensierten Seelenleben beansprucht, sondern sein 
eigenes Seelenleben zwischen den anderen einreiht. Es entsteht der Eindruck einer 
Kette von seelischen Fixpunkten, um die sich für den Moment des Lesens alles dreht.  

Wolfgang Neumann fordert seine Leser. Die Seelenprotokolle lassen sich nicht in die 
gängigen Analyseschemata übertragen und jenen, deren Wahrnehmungsmuster nicht 
ohne ein solches Schema auskommt, wird das Buch verschlossen bleiben müssen. Wer 
sich davon befreien kann, wird auf eine andere Art und Weise gehaltserweiternde 
Erkenntnisse aus Neumanns Ausführungen schöpfen können, deren poetisches und 
vor allem metaphorisches Gewand nicht verzerrt, sondern präzisiert und mit Sinn 
auffüllt, ohne überzulaufen.  
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